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Personen und Handlungen dieser Erzählung sind frei erfunden. Sollten sich bei der Schilderung der Ereignisse gewisse Personen, Medien oder Konsumenten angesprochen fühlen, so werden sie dies sicherlich ignorieren.




»Der Spruch Wenn Worte töten könnten ist längst aus dem Irrealis in den Indikativ geholt worden: Worte können töten und es ist einzig und allein eine Gewissensfrage, ob man die Sprache in Bereiche entgleiten läßt, wo sie mörderisch wird.«


Heinrich Böll




Anfang


Karl-Heinz Baums Tod war ein profanes Ereignis: Ein 6,1 Gramm schweres Sinter-Eisen-Projektil durchschlug mit einer Geschwindigkeit von circa 483 Metern pro Sekunde und einer Geschossenergie von 650 Joule zunächst den Schädelknochen und den Liquor cerebrospinalis, bevor es auf seinem Weg das Hirn durchquerte und dabei zum sofortigen Exitus führte. Ein medizinisch und auch sonst durch und durch trivialer Vorgang.


Hier wird um Nachsicht gebeten, dass der Berichtende die normalen Gepflogenheiten kurz hintanstellt und sich direkt mit der offensichtlichen Frage an die Leserin / den Leser wendet: Warum weiterlesen? Am Ende muss man sich noch Fragen stellen und Gedanken machen. Lesen und Gedanken machen ist, wenn überhaupt, ja wohl total 20. Jahrhundert. Heute gibt es schließlich allein bei youtube 66.920 Katzenvideos, die man gucken könnte, wenn man mal Zeit hätte.


Ein alter Mann ist tot. Na und? Er hat sich doch selbst getötet, oder etwa nicht? Seine freie Entscheidung. Was können wir dafür? Warum sollte uns das kümmern? Nur einer mehr von mehreren Hundert Toden im Jahr durch Schusswaffen in Deutschland. Einer mehr, was macht das schon? Wenn es wenigstens ein paar aufregende, coole Details gäbe. Wenigstens was mit irgendeinem Celebrity, einem It-Girl oder so, da könnte man dann schon … Aber so? Langweiliger alter Mann ist tot. Kein Krimi. Kein Thriller. Ein toter alter Kerl.


Okay, vielleicht waren die Umstände, die ihn in den Tod getrieben haben, etwas unerfreulich. Aber ist das unser Problem? Wir haben doch wohl ganz andere Themen als einen alten Mann; einen ohne Sex-Appeal, ohne Glamour, ohne irgendwas außer einem gänzlich langweiligen Leben und einem trivialen Tod. Es wird doch eh alles immer komplizierter, schneller, intensiver. Und der hat halt nicht mitgehalten bei der Jagd. So what? Soll man sich nun tatsächlich schon um einen einzelnen alten Kerl Gedanken machen? Warum?


Nur weil wir ihn in den Tod getrieben haben? Was können wir denn dafür? War doch seine Entscheidung. Nur weil wir dabei waren und mitgemacht haben? Gedanken machen, nur weil er jetzt tot ist?


Und was heißt schon Schuld und Verantwortung? Das waren doch vor allem die anderen: die Linken oder die Rechten oder die Bequemen oder die Presse oder das Internet. Jedenfalls die anderen. Sind die doch immer. Und dann sollen wir uns Gedanken machen?


Und was heißt überhaupt in den Tod getrieben? Man muss so was doch mal über jemanden sagen dürfen, schließlich haben wir ja wohl immer noch Meinungsfreiheit – wobei die natürlich auch ihre Grenzen finden muss, das ist ja klar. Vor allem da, wo sie gegen unsere Wahrheit geht.


Warum also wertvolle, knappe Lebenszeit verschwenden mit eventuell unbequemen Antworten auf Fragen, die sich die anderen doch auch nicht stellen? Die anderen, die Coolen, die immer unverdientes, unverschämtes Glück haben. Die tragen doch viel mehr Verantwortung. Sollen die sich doch Gedanken machen.


Aber die stellen sich natürlich keine Fragen. Die posten coole Fotos bei Instagram. Die haben ein geiles Leben. Die sind vorne; nicht weil sie über einen toten alten Kerl nachdenken, sondern weil sie clever sind. Clever und schnell. Da können wir doch nicht hintanstehen. Ist doch eh unfair. Nicht, dass der tot ist. Okay, vielleicht auch. Irgendwie. Aber wirklich unfair ist doch, dass es denen so viel besser geht. Haben die das etwa verdient? Ist das etwa gerecht? Machen die sich etwa Gedanken? Die lesen bestimmt keine Bücher und machen sich sicher keine Gedanken. Die haben alles. Die haben Hashtags, Facebook, Instagram und alles. Die haben das Leben! Und der Typ ist halt tot. Dumm gelaufen. Ein Einzelfall, nicht mehr. Kann uns doch nicht passieren. Berührt uns nicht. Und die Katzenvideos, die sind echt soooo niedlich! Gucken Sie doch mal bei youtube!


Aber da ist nun mal jener Bericht über einen Vorgang, der insgesamt nur wenige Sekundenbruchteile in Anspruch nahm: den Tod von Karl-Heinz Baum. Ein trivialer Vorgang am Ende einer Kette von nicht minder trivialen Ereignissen. Ereignissen, die zwar großteils in keinerlei beweisbarem Zusammenhang mit dem Tod Karl-Heinz Baums und den Handlungen, die zu ihm führten, stehen, ihm aber doch in ungebrochener Kontinuität vorangegangen sind und daher dem eigentlichen Bericht in Auszügen vorangestellt werden sollen:


Am 10. Januar 1972 fordert ein bekannter Schriftsteller in einer medial durch eine ZEITUNG überreizten Situation allseitiger Verhetzung, ein faires Verfahren für eine 34-jährige ehemalige Journalistin, die dem Land und ihren Eltern den Krieg erklärt hatte. Besagter Schriftsteller und seine Familie werden daraufhin selbst von der ZEITUNG, der er den Spiegel vorgehalten hat, öffentlich gebrandmarkt.


Im Februar 1974 erschießt eine vom Schriftsteller erdachte junge Frau einen Mitarbeiter eben dieser ZEITUNG, nachdem sie durch diese, wie vor und nach ihr der Schriftsteller, an den Pranger öffentlicher Herabsetzung gestellt worden war.


Am 04. Februar 2004 startet eine Gruppe junger Studenten einer US-amerikanischen Universität einen virtuellen Treffpunkt im Internet.


Am 04. Juli 2013 wird der bereits 2012 in der gemütlichen Schweiz zum Wort des Jahres gekürte Begriff Shitstorm in den altehrwürdigen Duden aufgenommen.


Am 17. Juli 2017 geht eine Plattform auch im Namen des bekannten Schriftstellers online, die in medial überreizter Situation allseitiger Verhetzung Personen identifizieren und kenntlich machen soll, die den weitgehend anonymen Betreibern und Agenten reinen Wissens als Vertreter unsagbarer Gedanken aufgefallen sein mögen.


Am 27.Oktober 2017 entschuldigt sich eine Würzburger Professorin bei einer von ihr herabgesetzten Studentin; diese nimmt die Entschuldigung an, während eine Gruppe Gegner die, ob der mit der persönlichen Herabsetzung verbundenen unsagbaren und wohl ungedachten Gedanken, die einfache Entschuldigung wegen der Schwere der Gegnerschaft zur eigenen Meinung nicht akzeptiert.


Am 31. Juli 1703 lässt ein anderer Schriftsteller, an den Schadpfahl gestellt, dortselbst eine Ode an den Pranger verteilen und mahnt, den Gaffern ausgesetzt: »… Aber Dreck wirft Dreck ohne Respekt für Wert oder Gesetz … Doch der ohne Untat vor Deinem Angesicht erscheint, trägt weniger Schande als jene, die ihn dorthin stellten …« Die Menschen warfen Blumen.


Bei all dem wird deutlich, dass kaum ein Gedanke wirklich neu ist. Und natürlich, dass halt ein alter Mann tot ist. Gedanken und Geschehnisse, so trivial wie das Leben. Warum also weiterlesen und einem alten Mann und einer neuen Zeit gedenken? Aber nur zu, gedenken Sie, doch machen Sie sich bloß keine Gedanken. Lohnt sich nicht!




1.


Die nachfolgende Darstellung wäre ein Blog und sollte es sein. Sie kann es aber nicht sein, da sie als Hommage und Bericht im statischen Medium des analogen Buches gebunden ist. So ist sie ein Bericht dessen, was gewesen sein könnte, und wird in ihrer Nähe zu den handelnden Personen zur Reportage.


Grundlage eines Berichts und einer Reportage war stets die verlässliche Quelle und deren Bewertung und Einbindung in den Rahmen des Festgeschriebenen sowie die Referenz ihres Autors. Quellen konnten gewichtet und gewertet werden; der Berichtende konnte sie bewusst zusammenführen, kanalisieren und Niveauunterschiede ausgleichen. Kurz: Der Berichtende konnte die Quellen beherrschen und bewusst einsetzen, um ein Bild aus ihnen zu formen. Mitunter diente dieses Bild der Bestätigung der mitgebrachten Meinung; idealerweise ergaben die unterschiedlichen Quellen miteinander verbunden und nicht am freien Fluss gehindert, ein Bild, das über die mitgebrachte Meinung hinausging.




2.


Diese bewusste Zusammenführung war und ist trotz aller Freiheit statisch, geordnet und bewahrt Distanz zwischen Berichtendem und Aufnehmendem; selbst da, wo sie ihn einbindet. Eine distanzierte Ordnung der Quellen und ihrer gesteuerten Zusammenführung ist und wird Vergangenheit. Wahrnehmung und Wissen haben sich zunehmend von der Quelle gelöst.


Vor gerade einer Generation stammte das Wissen, das unseren Alltag prägte, aus wenigen Quellen, die durch wenige Handelnde geordnet bereitgestellt wurden. Es waren Quellen, deren Niveaus und Untiefen im kulturellen Gedächtnis klar verortet und von den Werten weniger geprägt und vorgegeben waren. Einzelne Verleger und sogar Parteien unterhielten ihre eigenen Verlage als Schwert und Schild der eigenen Überzeugung. Drei bis vier Buchstaben im Titel und der Leser wusste, noch bevor er zum Kiosk ging und eine Zeitung mit seinen Zigaretten und einer Flasche Bier kaufte, welche Vorurteile er bestätigt finden würde.


Das ist vorbei. Die Quellen sprudeln nicht mehr so wie früher. Stattdessen wachsen das Wissen und die Veränderung heute aus unzähligen Wurzelwerken, aus Rhizomen, plötzlich, zunächst oft ungelenkt und ohne vorgegebene Struktur oder Linie. Mal langsam, fast unmerklich, wie ein sich vorwärts schiebender Gletscher; oft schnell und unberechenbar wie ein Sturm – ein Sturm, der viele trägt und manche dort versenkt, wo er zum Shitstorm wird oder auch – um ein weiteres Bild der Naturgegebenheit zu bemühen – als Schimmel an die Oberfläche bricht, um sich auf Einzelnes zu legen und es zu ersticken. Was der Bewegung im Weg steht, wird dabei abgedrängt, wegeschliffen oder plattgewalzt. Viele nehmen an der Bewegung teil, einige nutzen sie zu ihrem Vorteil und andere werden von ihr zerstört.


Dieser Verlust der Klarheit und Struktur sowie die Beteiligung vieler führen natürlich auch dazu, dass ehemals geordnete Sachverhalte zunehmend komplexer und ungeregelter anmuten. War der Gegner der eigenen Meinung bis vor gar nicht allzu langer Zeit klar verortet und die Möglichkeit zur öffentlichen Gegnerschaft begrenzt, so kann heute jeder, der im Besitz eines Computers oder Smartphones ist, sich beteiligen – und dies weitgehend anonym und aus der vermeintlichen Sicherheit des eigenen Wohnzimmers. Dies führt zu einer Kakofonie der wahrnehmbaren Stimmen.


Es ist diese Entwicklung, die auch die Struktur der nachfolgenden Berichterstattung prägen wird. Statt einer Quelle und einem Berichterstatter, der den Leser auf mehr oder weniger geradem Wege durch die Geschehnisse führt, werden viele Stimmen und Berichte einander gegenübergestellt. Dies macht die Betrachtung wie auch das Verständnis möglicherweise anstrengender. Eine Anstrengung, die aber bewusst vom Leser gefordert werden muss, da sie Ergebnis von Möglichkeiten ist. – Wo es früher die Aufgabe des Betrachtenden war, aus den wenigen Quellen ein Bild zu gewinnen, ist es heute seine Herausforderung, die vielen Quellen auszuhalten. Die Beherrschung von Vielfalt tritt im Leben wie auch im Bericht an die Stelle des Versuchs, aus wenig mehr zu destillieren.


Und noch ein weiterer Punkt soll vorangestellt werden: Während früher die stärkste Ordnung und im Einzelfall die Repression direkt vom Staat und seinen Organen ausging, so tritt dieser Staat zunehmend hinter andere Beteiligte zurück und ist nurmehr ein Beteiligter, wenn auch ein wichtiger, unter vielen. Auch dies prägt den Bericht, macht ihn, wie das Leben, unkontrolliert, bisweilen erratisch, und weicht so vom Weg des vorangegangenen Berichteten ab.




3.


Die Tatsachen, die diesem Bericht zugrunde liegen und ihm vorangestellt werden sollen, sind banal:


Am Samstag, den 05. Juli 2014, dem Christopher Street Day Köln, kommt in einer Stadt ein älterer Mann von gerade 67 Jahren gegen 22:45 Uhr von einem geselligen Kneipenabend zurück in seine Wohnung. Vier Tage später, nach einer – und man kann es selbst in dieser Zeit beschleunigter Wahrnehmungen nicht anders bezeichnen – dramatischen Entwicklung, am Mittwochabend, nur unwesentlich früher – genauer gesagt gegen 19:04 –, bricht die Polizei die Tür zur besagten Wohnung auf und findet eine männliche Leiche erschossen vor dem hochgefahrenen Computer.


So viel in aller Kürze einer executive summary, um die Aufnahmeschwelle des modernen Lesers nicht gleich eingangs über Gebühr zu strapazieren und dennoch genug Stoff zu liefern, um bei jeder Party mit Wissen zu reüssieren.




4.


Inwieweit auch Kemal Yadrissi bleibend als ein Opfer der Ereignisse anzusehen ist, bleibt bis dato unentschieden. Zwar sah es zunächst so aus, als werde auch er länger unter dem Makel der erfolgten Bloßstellungen und Anwerfungen leiden müssen, zwischenzeitlich hat sich die öffentliche Aufmerksamkeit an seiner Person aber in eine diffuse Wahrnehmung gewandelt: Statt der Ausgrenzung des Du bist doch der Typ, der … sieht er sich zunehmend mit dem dubiosem Wiedererkennen eines Sie kommen mir irgendwie bekannt vor; kenne ich Sie vielleicht aus dem Fernsehen? konfrontiert. Derzeit plant er, diesen unterschwelligen Bekanntheitswert für eine Karriere zu nutzen: irgendwas im Fernsehen, singen, Dschungelcamp oder so. Dem zu diesem Zweck bereits engagierten Agenten werden beste Kontakte zu den Produzenten diverser Realityshows attestiert, sodass eine mediale Karriere durchaus möglich scheint.




5.


Der Geschäftsführer von Reality Alternatives Fernsehen, der sich bereits in der Vergangenheit um den Humor und die Quote besonders in der scripted reality verdient gemacht hat, äußerte sich in einer launigen Talkshowrunde begeistert darüber, dass sich die Ereignisse just in der quotenarmen Zeit des Sommerlochs ereignet haben: »Bei den Staatssendern langweilen sich die Altersheime mit Wiederholungen, während bei uns das Leben ungefiltert und sekundenaktuell gezeigt wird. Das lockt selbst den bekifftesten Jecken noch ins mobile Netz, bevor es mit dem One-Night-Stand ab- oder auf die Seiten unserer Sponsoren weitergeht. Marketingrelevante Zielgruppe und Quote sind bei dieser Sache so geil, dass wir schon über Spinoffs oder Fortsetzungen nachdenken.«




6.


Gänzlich vorhersehbar verhielten sich Netz und Medien, nachdem der Tod bekannt wurde. Irrsinnige Betroffenheit! Meldungen, Meinungen und Kommentare der Betroffenheitskultur verbreiteten sich ebenso lawinenartig, wie die vorangegangene Flut der Bloßstellungen und Anfeindungen. Die sogenannten Qualitätsmedien und ihre Spiegel im Netz überboten sich mit nachlaufender Nachdenklichkeitsrhetorik in derselben Konsequenz, Clickhoffnung und Folgenlosigkeit, wie ihre Wiedergänger vorher.




7.


Gänzlich vorhersehbar erscheint die Reaktion dem heutigen Leser aufgrund der Erfahrungen der jungen Vergangenheit. Gänzlich unvorhersehbar hingegen war die technische Entwicklung für den, der am Ursprung dieser Geschichte steht. Auch wenn der Weitsichtigste 40 Jahre vor den heutigen Ereignissen die modernen Medien und ihre Möglichkeiten und Wirkungen nicht vorhersehen konnte, so kannte er doch eine Konstante, die in ihrem Kern unverändert geblieben ist und wohl auch bleiben wird: den Mensch.


Die Reflexe der vorangegangenen Erzählung sind im Kern dieselben, die auch das hier zu berichtende Schicksal bewegt haben. Menschliche Wünsche, Dramen und Unvollkommenheiten sind heute ebenso wie damals die Quelle, aus der sich jede Erzählung und Entwicklung speist. Auch heute gilt der, der versucht zu verstehen, allzu leicht als Sympathisant. Und auch heute wie stets vorher steht dem Diskurs das Gerede gegenüber, dem Argument die sprachliche Verdrehung. Die Mittel und ihre Wirkungen sind nicht anders als sie waren, nur stehen heute statt einem Bild 1000 Bildner im Netzwerk und verdrehen oder beschmutzen sekundenschnell das Argument.


In seinen Mitteln ist das Geschehene tatsächlich anders als es war. In seiner Quelle ist es jedoch unverändert. Die Feinde des Sagbaren bleiben stets dieselben: Gleichgültigkeit und Eigennutz. Die Gleichgültigkeit der Vielen bleibt selbst dann entsetzlich, wenn sie sich sekundenschnell in anonyme Worte kleidet.


Der Mensch bleibt, was er immer war.


Das Menschliche gesehen und gesagt zu haben, ist die große Tat Vorangegangener. Ihnen soll dieser Bericht nicht zuletzt als Hommage dienen.


Die, die andere an den Pranger stellen, oder die, die sich hieran ergötzen und ihren eigenen Schmutz auf andere abladen, werden sich sicher nicht ändern. Denn auch sie bleiben Menschen.


Da Nachahmung die höchste Form der Anerkennung bleibt, ist am folgenden Bericht vieles gleich und manches anders.




8.


Die Aufarbeitung der Aktivitäten und Geschehnisse der fraglichen Tage ist aufgrund der schier unbegrenzten Vielzahl von Informationen mühsam, jedenfalls soweit man sich bemühen will, ein möglichst unvoreingenommenes und vollständiges Abbild der Geschehnisse zu geben. Ist man zur hierdurch gebotenen Fleißarbeit jedoch bereit, so ist es, auch nachdem einige Kommentare und Beiträge nachträglich geändert oder gelöscht wurden, unproblematisch, sich zu vergegenwärtigen, was geschah:


Claudia Baum hat ihrem Großvater am Vormittag des 05. Juli 2014 ihr altes iPhone, das sie ihm wenige Tage vorher zum für beide guten Preis von 280 Euro verkauf hatte, vorbeigebracht. Von dem derart eingenommenen Geld wollte sie Opa Karl-Heinz zum Mittagessen einladen, bevor sie für ein verlängertes Wochenende in den Süden fliegen würde – ein Ansinnen, das dieser allerdings mit der Bemerkung, dass sie sicherlich Besseres zu tun hätte, als mit einem alten Knacker den schönen Sommertag zu verbringen, freundlich ablehnte. Zumindest hatte Karl-Heinz Claudia aber versprochen, dass er selbst nicht wieder den ganzen Tag vor dem Computer sitzen, sondern ihn unter Menschen verbringen werde; jedenfalls, sobald er seine persönlichen Einstellungen zwischen Rechner und Smartphone justiert hätte. Auf ihr Drängen hatte Karl-Heinz seiner Enkelin hoch und heilig versprochen – ja, geradezu geschworen –, er werde mal sehen, was in seinen alten Stammkneipen so los sei. Seit er in Rente war, seit fünf oder sechs Jahren, hatte Karl-Heinz sich zunehmend darüber beklagt, dass nichts mehr so sei, wie es mal war, und dass alle seine alten Lieblingsplätze geschlossen seien. Da gab es nun stattdessen, wie er Claudia erzählte, diese Buden, wo Jungs mit Fusselbärten rumhingen, um »mit hübschen jungen Dingern wie dir du weißt schon was zu machen«, dann gab es überall diese Restaurants, mit Schiefertafel statt Speisekarte, Gruß aus der Küche statt Mittagstisch und Gin mit Gurke statt Kölsch vom Fass. Selbst die Treffen seiner Gemeinde, zu denen er, als seine Frau noch lebte, ab und an mitgegangen war, mied er seither.


Nachdem Claudia gegangen war, hatte Karl-Heinz, wie sich anhand der Verbindungsdaten leicht rekonstruieren lässt, noch 3 Stunden, 24 Minuten und 17 Sekunden damit verbracht, sich mit dem Telefon und seinen Einstellungen vertraut zu machen, diese zu synchronisieren und verschiedene Anwendungen und Apps auszuprobieren. Seit er vor Jahren gegen die Langeweile und Einsamkeit einen Computer gekauft und an einem Volkshochschulkurs namens Computer und Internet für Senioren teilgenommen hatte, war Karl-Heinz fasziniert und begeistert von den Möglichkeiten des Netzes. Er hatte es zu einem gerade für einen Mann seines Alters und seiner Bildung beeindruckenden Wissensstand gebracht und musste zunehmend seltener Claudia oder seine ehemalige VHS-Lehrerin, Andrea Liebnitz, um Rat und Hilfe bitten. Im Gegenteil stand er verschiedenen Bekannten regelmäßig bei der Lösung von Problemen zur Seite. So gab er auch an diesem Nachmittag seiner langjährigen Bekannten Beate Kluge telefonische Nachhilfe bei der Erstellung eines Dokuments. »Ganz ohne Hintergedanken und ohne Gegenleistung, nicht einmal zum Essen durfte ich ihn als Ausgleich einladen, er war einfach froh, wenn er helfen konnte. So war er halt«, erläuterte Frau Kluge später.


Nachdem Karl-Heinz Frau Kluge wieder einmal nahegelegt hatte, sich doch auch einen Socialmediaaccount einzurichten, um beim modernen Leben dabei zu sein und nicht zu vergreisen, und nachdem er selbst mit dem neuen iPhone das erste Selfie seines Lebens gemacht und mit dem Kommentar Endlich überall und immer erreichbar auf seiner eigenen Socialmediaseite hochgeladen hatte, wurde er an sein Versprechen erinnert; Claudia hatte, wohl ahnend, dass ihr Großvater sich wieder einmal im Netz verlieren würde, seinen Eintrag kommentiert:


ClaudiBaum: Draußen ist das Leben.


5. Juli 2014 um 15:23


Um 15:37 Uhr wurde die Internetverbindung über Karl-Heinz‘ WLAN beendet und gegen 17:30 Uhr betrat er nach Erinnerungen verschiedener anwesender Gäste die Gastwirtschaft Kemals, das ehemalige Kleene Moderschpott in der Kölner Südstadt. Selbst ohne Auswertung der Bewegungsprotokolle seines Handys war es der Polizei im Nachhinein problemlos möglich, den Tag, an dem die Geschehnisse in Gang gesetzt wurden, zu rekonstruieren.


In der Tat bringen besagte Bewegungsprotokolle keinen nennenswerten Informationsvorsprung für die konkreten Entwicklungen. Lediglich der hierdurch dokumentierte kurze Aufenthalt in einem Geschäft für Erwachsenenunterhaltung ist von einem gewissen Wert, da er im späteren Verlauf für unerwartet zusätzliche Bloßstellung sorgte und so zumindest mittelbare Auswirkungen auf die Geschichte hatte. Weiter darf auch hier die grundlegendste Wahrheit menschlichen Zusammenlebens nicht gänzlich außer Betracht gelassen werden: Sex sells. Und so mag es für eine gewisse Vollständigkeit von Interesse sein, zu erwähnen, dass er hier ausweislich seiner Kredithistorie eine DVD mit jungen Studentinnen und standhaften Handwerkern erwarb.




9.


Im Kemals angekommen scherzte Karl-Heinz, nach übereinstimmenden Darstellungen verschiedener Anwesender, gut gelaunt mit mehreren, ihm flüchtig bekannten Gästen und spendierte die eine oder andere Runde Raki. Kemal Yadrissi, der Wirt selbst, war bei diesem Besuch nicht anwesend, aber sein Neffe Mesut konnte sich noch gut an den fraglichen Abend erinnern: »Ja, der Karl-Heinz war wirklich gut drauf und lustig.«
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